
Wertegemeinschaft?  Man
heuchelt  sich  so  durch!  –
Notizen  aus  der  Inneren
Coronei (3)
geschrieben von Gerd Herholz | 29. Juli 2020

Stempel  drauf:  der  Autor
kurz  vor  der  Entwertung.
(Foto:  Herholz)

Von  Karl  Kraus  stammt  der  Satz:  „Je  näher  man  ein  Wort
ansieht, desto ferner schaut es zurück.“ Genau diese Erfahrung
mache auch ich in meiner Eber-Einzelbucht während der Pandemie
noch häufiger als sonst.

Aber ferner schauen nicht nur einzelne Wörter zurück, sondern
auch Begriffshubereien, ganze Sätze und der sowieso überall
anzutreffende Holy Shit aus Politik, Medien und Religionen.
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The Orange One

Womit man gleich bei ihm wäre: diesem von Evangelikalen mit
Bräunungscreme gesalbten Donald Trump. Den hat die Sorge um
sein Land so krank gemacht, dass er darüber zuletzt sogar
graue Haare bekam. Über Nacht. Und Maske trägt er jetzt auch.
Wie oft habe ich gedacht, dem müsste mal einer die Maske vom
Gesicht  reißen?  Aber  nun,  da  er  sich  sogar  eine  zweite
aufgesetzt hat, würde das ja nichts mehr bringen. Immerhin
bleiben  jetzt  große  Teile  seines  Gesichts  verdeckt.  Fake
America great again.

Aberglaubensgemeinschaften

Apropos Fake: Kürzlich las ich vom „Sektenbeauftragten der
katholischen Kirche“. Müsste das nicht „Sektenbeauftragter für
die katholische Kirche“ heißen? Mit zwei zurzeit noch lebenden
Päpsten jedenfalls überbietet diese Sekte durch Vielfalt jede
anderswo herrschende Einfalt und schrammt nur knapp an einer
diesseitigen Heiligen Dreifaltigkeit vorbei.

Müdes Lachen, hellwach

Der Kalauer, schrieb einst Wolfgang Hildesheimer, sei der müde
gewordene Witz. Mich aber hält er schön wach.

Überall Würstchen

In Köln, der nördlichsten Stadt Italiens, haben sie zurzeit
große Probleme, weil die kommende Karnevalssession unter dem
Motto „Nur zesamme sin mer Fastelovend“ gefährdet ist. Ach,
irgendwie sitzen wir doch alle in einem Boot. Zum Glück nicht
in einem vor Sizilien. Aber vielleicht reicht es zumindest im
Frühjahr 2021 doch noch für ein solidarisch-interkulturelles
„Alaaf un‘ Nacktbar!“. Dazu Bratwurst mit Senf, am besten vom
Schlachter Tönnies, denn wo Tönnies draufsteht, ist oft auch
Würstchen drin.

„Division Sausages: Die Nummer 1 …“ (Tönnies‘ Homepage)

https://www.waz.de/panorama/donald-trump-friseur-haare-orange-nutzer-verwundert-id229524792.html


Clemens Tönnies zählt zu den reichsten Menschen der Welt und
soll ein Vermögen von zwei Milliarden Euro angehäuft haben.
Man muss schon sehr viel Schwein … haben, um so viel Geld beim
Ausnehmen von Schlachtvieh und Werkverträglern zu ergattern.
Alles legal, ich weiß. Anderenfalls würden es Gabriel & Co.
mit flammendem Lobbyisten-Schwert sicher schon richten. Müssen
sie aber gar nicht. Vor knapp vierzehn Tagen ist bei Tönnies
endlich  der  Bereich  ‚Blutverarbeitung‘  wieder  in  Betrieb
genommen worden. Das lässt doch für alle hoffen.

Die Träume der Soldaten

..,Blutverarbeitung‘ …, da fällt mir ein: Im Osten machen wir
auch  wieder  mobil.  Der  MDR  berichtet:  „Der  EU-  und  Nato-
Partner  Ungarn  hat  eine  erste  Lieferung  von  Leopard-2-
Kampfpanzern  erhalten.  Deutschland  plant  in  den  nächsten
Jahren Waffenlieferungen für mehr als 1,7 Milliarden Euro nach
Ungarn.“ Bisher hat die Waffenschmiede Krauss-Maffei-Wegmann
allerdings nur vier gebrauchte Leopard zu Schulungszwecken an
Ungarn verscherbelt, doch der ungarische Verteidigungsminister
gerät schon jetzt ganz aus dem Häuschen: „Der Traum vieler
Panzersoldaten geht heute in Erfüllung.“

Ab 2023 erhält Ungarn dann 44 neue Leopard 2A7. Und feste
dabei  als  Zulieferer  ist  –  Kölner,  merkt  auf!  –  die
Rheinmetall Group aus Düsseldorf. In deren Pressearchiv kann
man nachlesen: „Rheinmetall ist bei dem Vorhaben Partner von
Krauss-Maffei Wegmann (KMW). KMW hatte im Dezember 2018 von
den ungarischen Landstreitkräften den Auftrag zur Lieferung
von 44 neu gefertigten Kampfpanzern Leopard 2A7+ und 24 neu
gefertigten Panzerhaubitzen PzH2000 erhalten.“

Was macht Ungarn mit den deutschen Panzern?

Was macht Ungarn nur mit all den Panzern? Laut Faktenfinder
der  Tagesschau  hat  der  Antidemokrat,  Antisemit  und
Gegenaufklärer Viktor Orbán schon im Juli 2018 vor allerlei
Anti-Christen  gewarnt:  „In  Europa  läuft  gerade  ein
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Bevölkerungswechsel.  Teilweise  deswegen,  damit  Spekulanten,
(…), viel Geld verdienen können. Sie möchten Europa zerstören,
weil sie sie sich davon große Profite erhoffen. Anderseits
haben  sie  auch  ideologische  Motive.  Sie  glauben  an  ein
multikulturelles  Europa,  sie  mögen  das  christliche  Europa
nicht, sie mögen die christlichen Traditionen Europas nicht,
und sie mögen Christen nicht.“

Ja, wenn das so ist. Da ist es nur recht und billig, dass
bundesdeutsche  Rüstungskonzerne  Viktor  Orbán  bei  der
Verteidigung des Abendlandes unter die Arme greifen und die EU
dazu äußerst hörbar schweigt. Sonst wüchse ja nicht zusammen,
was zusammengehört.

Wer  war  der  dritte  Torwart
beim „Wunder von Bern“?
geschrieben von Gastautorin / Gastautor | 29. Juli 2020
Gastautor  Heinrich  Peuckmann  über  einen  mehr  oder  minder
bekannten Fußballspieler aus Essen:

Es  gibt  Fragen,  die  muss  der  richtige  Fußballfan  einfach
beantworten können. Zum Beispiel diese: Wer war der dritte
Torwart  in  der  Weltmeistermannschaft  von  1954?  Ex-
Bundeskanzler  Schröder  soll  sie  manchmal  stellen,  wie  ich
hörte. Und da kommt dann erstaunlicher Weise mancher Fan ins
Schleudern.
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„Kicker“-Titelbild
vom 1. Oktober 1956.
(© Kicker)

Ich  stelle  die  Frage  so  ähnlich,  aber  etwas  anders.  Bei
Lesungen in Essen, wenn ich einen Text zum Thema Fußball lese,
frage ich die Zuhörer, welche beiden Spieler aus ihrer Stadt
zum Weltmeisterteam 1954 gehört haben.

Klar, auf Helmut Rahn kommt jeder. Aber gab es da noch einen
zweiten? Doch, den gab es, auch wenn er kurz vor dem Turnier
vom Essener Traditionsverein Sportfreunde Katernberg zum FK
Pirmasens wechselte. Heinz Kubsch war das und er ist auch der
ominöse dritte Torwart in der Weltmeisterauswahl von 1954.

Dramatischer Vorfall bei einer Bootstour

Aber eigentlich ist Heinz Kubsch die falsche Antwort auf die
Frage nach dem dritten Torwart. Kubsch war nämlich nicht als
dritter, sondern als zweiter Torwart vorgesehen. Aber er und
der  andere  Ersatztorwart  Heini  Kwiatkowski  aus  Dortmund
rauchten gerne. Und weil Herberger das nicht leiden konnte,
ruderten die beiden auf den Spiezer See hinaus, der direkt vor
dem WM-Quartier der deutschen Mannschaft lag, pafften dort und
kamen suchtgestärkt zurück. Aber als sie irgendwann nach einer
ihrer Extratouren anlandeten, geschah das Unglück. Das Boot
kenterte und offenbarte die zweite Überraschung. WM-Torhüter
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Heini  Kwiatkowski  konnte  nämlich  nicht  schwimmen,  und  so
musste  Heinz  Kubsch  den  wild  um  sein  Leben  strampelnden
Kwiatkowski  unter  Aufbietung  aller  Kräfte  aus  dem  Wasser
ziehen. Dabei hat er sich die Schulter verrenkt. Herberger
soll getobt haben.

Frage an die Ehefrau: „Hätte er den nicht halten müssen?“

So  kam  es,  dass  in  dem  Vorrundenspiel  gegen  Ungarn,  das
Herberger  von  vornherein  verloren  gab  und  mit  einer  B-
Mannschaft bestritt, Heini Kwiatkowski im Tor stand und nicht
Heinz Kubsch. Es war übrigens Kwiatkowskis erstes Länderspiel.
Er erzählte mir später, dass seine Frau stolz in die nächste
Kneipe gegangen sei, um dort die Fernsehübertragung zu sehen.
„Mein Mann spielt heute in der Nationalmannschaft.“ Aber bei
jedem  Treffer,  den  Heini  kassierte,  drehten  sich  alle
Kneipenbesucher  zu  ihr  um  und  sahen  sie  vorwurfsvoll  an.
„Hätte er den nicht halten müssen?“

Nach dem sechsten Treffer ist Heinis Frau wutentbrannt nach
Hause gegangen und hat sich so die beiden letzten Tore der
Ungarn erspart. Mit 3:8 ist das Spiel verloren gegangen, und
es ist gut, dass es bei diesen 8 Toren geblieben ist und es
nicht mehr wurden, denn Heini hatte gar keinen Platz mehr am
Torpfosten für weitere Striche, um so die Übersicht über den
Spielstand zu behalten.

Seine  Nationalmannschaftskarriere  verlief  sowieso  etwas
unglücklich.  Viermal  hat  er  gespielt  und  dabei  sage  und
schreibe 18 Tore kassiert. Dabei wurde eines dieser Spiele
sogar noch mit 3:0 gewonnen.

Aber immerhin, er hatte einen Einsatz bei dem Turnier 1954,
das die Deutschen schließlich gewannen. Heini hat also aktiv
teilgenommen an dem Gewinn der Weltmeisterschaft, wenn sein
Anteil auch hauptsächlich darin bestanden hat, Stammtorwart
Toni Turek zu schonen. Heini hat damit genau jenen Einsatz
gehabt, der eigentlich für Heinz Kubsch vorgesehen war, wenn



der nicht, ja wenn der nicht die gute Tat begangen hätte,
seinem Konkurrenten und Freund im Paffen vor dem Ertrinken zu
retten. Die Welt ist eben ungerecht.

Eindrücke aus der Budapester
Musikszene zum 60. Jahrestag
des Ungarn-Aufstands
geschrieben von Werner Häußner | 29. Juli 2020

Das  Müpa-
Kulturzentrum  in
Budapest.  Foto:
Werner  Häußner

Vor 60 Jahren gingen in Budapest Studentinnen und Studenten
der  Technischen  Universität  auf  die  Straße.  Sie  forderten
demokratische Veränderungen. Der Studentenprotest weitete sich
in Windeseile aus: Am 23. Oktober 1956 versammelten sich rund
200.000  Ungarn  vor  dem  Parlament.  Die  Menschen  forderten
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Meinungs- und Pressefreiheit, freie Wahlen und Unabhängigkeit
vom stalinistisch geprägten Sowjetsystem.

Die  Regierung  ließ  in  die  Menge  der  versammelten  Bürger
schießen. Noch in der Nacht weitet sich die Demonstration zum
Volksaufstand auf. Zehn Tage später bereitet die Sowjetarmee
dem ungarischen Volksaufstand ein blutiges und brutales Ende.
2600 Ungarn kommen ums Leben, 200.000 verlassen das Land,
allein  gut  15.000  gehen  nach  Deutschland,  8000  nach
Österreich.  Seit  1989  ist  der  23.  Oktober  ungarischer
Nationalfeiertag.

Das ist der Hintergrund für ein musikalisches Gedenken an die
Erhebung und ihre Opfer. Vor zehn Jahren, zum 50. Gedenktag,
wurde  die  Kantate  uraufgeführt.  Jetzt,  zum  60.  Jahrestag,
erklang sie wieder im Rahmen des Contemporary Arts Festivals –
abgekürzt CAFe – im beeindruckenden, akustisch ausgezeichneten
Großen  Saal  des  Müpa  Budapest,  des  2005  eröffneten
Kulturzentrums  an  der  Donau,  gegenüber  des  neuen
Nationaltheaters.  Zwei  Konzert-  und  Theatersäle,  ein
Konferenzzentrum  und  das  Museum  Ludwig  für  zeitgenössische
Kunst sind in dem imposanten Komplex vereint.

„Istenkép“  (Gottesbild)  nennt  sich  die  Kantate  für  großes
Orchester,  Chor  und  zwei  Solisten,  komponiert  von  Levente
Gyöngyösi. Der 1975 in Cluj in Rumänien geborene Komponist kam
1989  nach  Ungarn,  studierte  am  Bartók-Konservatorium
Komposition und Klavier, und hatte seinen ersten großen Erfolg
mit der 2000 uraufgeführten Oper „Kalif Storch“, die seit 2005
im  Repertoire  der  Ungarischen  Nationaloper  geführt  wird.
Gyöngyösi  schrieb  außerdem  zwei  Sinfonien,  eine  Sinfonia
concertante, das Oratorium „Missa Vanitas Vanitatum“ und eine
große Anzahl geistlicher Werke für Chöre. Zur Zeit, so ist auf
seiner Homepage zu lesen, arbeitet Gyöngyösi an einem Musical
nach Bulgakows „Der Meister und Margarita“.

Die  fünfteilige  Kantate,  beginnend  mit  einem  unbegleiteten
Flötensolo,  zeigt  sich  als  ein  Werk  voll  Pathos  und



Melancholie,  abwechslungsreich  gegliedert,  gekonnt
instrumentiert und in einer die Möglichkeiten und Grenzen der
Tonalität  ausschreitenden  Schreibweise.  Zu  hören  sind
hektisch-dramatische  Repetitionen  im  Orchester,
Bläserattacken,  komplexe  Akkorde,  die  an  Mussorgsky  und
Schostakowitsch erinnern. Aber auch ein bassloser, verklärter
Frauenchor  nach  dem  von  Polina  Pasztircsák  mit  klarer,
unangestrengter  Stimme  vorgetragenen  „Gebet  für  die
Gefallenen“, dem Mittelteil des Werks. Im spröden, expressiven
Solo des Bassbaritons Géza Gábor geht es um János Kádár, den
Chef der prosowjetischen Regierung nach der Niederschlagung
der Freiheitsbewegung.

Solche Musik des Gedenkens wird es schwer haben, nationale
Grenzen zu überwinden, weil sie (zu) stark an ein konkretes
historisches Ereignis gebunden ist. Aber die Musik spricht für
den Komponisten Gyöngyösi – und vielleicht gelingt es, auf
sein  Schaffen  aufmerksam  zu  machen:  In  einem  hoffentlich
weiter zusammenwachsenden Europa sollte die Musik der Nachbarn
nicht unbeachtet bleiben. Das Budapester Festival ist dafür
ein  Anlass.  Der  Besucher,  der  nicht  vertraut  ist  mit  dem
ungarischen  Kulturleben,  wünscht  sich  allerdings  mehr
Information, als dem knappen Programm-Faltblatt zu entnehmen
ist:  Will  das  Festival  internationales  Publikum  anziehen,
bräuchte es – gerade bei dieser Kantate – einen Text mit einer
Übersetzung.

Das Konzert, das die Kantate „Istenkép“ abgeschlossen hat,
stand unter dem Titel „Zeitgenössische Romantiker“. Die Ungarn
haben offenbar keine Probleme mit einer Stilrichtung, die so
vielfältig wie rückwärtsgewandt, so ungenau zu definieren wie
unter  Umständen  ideologisch  belastet  ist.  Im  Programm  des
Festivals  stehen  die  „Romantiker“  von  heute  neben
Uraufführungen  junger  Komponisten  und  den  inzwischen  zu
„Klassikern“  der  (Post-)Moderne  gewordenen  Tonschöpfern
Krzysztof Penderecki und Steve Reich – letzterer gewürdigt in
einem Konzert zum 80. Geburtstag in der Liszt-Akademie.



Was  diese  neuen  „Romantiker“  ausmacht,  ist  kaum  zu
beschreiben. Der Begriff ist wohl weder an der literarischen
Romantik  des  frühen  19.  Jahrhunderts  festzumachen,  noch
bezieht er sich auf „romantische“ philosophische Begriffe. Der
Rückgriff auf spätromantische musikalische Elemente oder der
neue  Stellenwert  der  Melodie  sind  ebenfalls  keine
verlässlichen  Kriterien:  Solches  findet  sich  bei  modernen
amerikanischen  Komponisten  ebenso  wie  bei  einem
traditionsbewussten Zeitgenossen und Klangsucher wie Wolfgang
Rihm.

Am  einfachsten  noch  lässt  sich  klären,  was  „Romantiker“
bedeuten soll, wenn man László Dubrovay zu Wort kommen lässt.
Der  1943  geborene  Komponist  hat  sich  früher  mit
experimenteller und elektronischer Musik beschäftigt und war
von  1972  bis  1975  als  Austauschstudent  des  Deutschen
Akademischen  Auslandsdienstes  bei  Karlheinz  Stockhausen  und
Hans-Ulrich  Rumpert.  Von  1976  bis  2008  lehrte  er  an  der
Musikakademie Budapest Musiktheorie. Seit den 1990er Jahren
wandte sich Dubrovay der Tonalität und der Melodie zu. Mit
einem neuen harmonischen System will er nach eigenen Worten
melodisches Denken und Singen wieder ermöglichen. Nach den
„Abweichungen“ der zweiten Hälfte des 20. Jahrhunderts, so
seine  Überzeugung,  könne  die  Musik  nun  wieder  zum
vollständigen  Reichtum  menschlichen  Denkens  und  Fühlens
zurückkehren.

Hört  man  sein  Zweites  Klavierkonzert,  betitelt  „Concerto
romantico“, identifiziert sich diese musikalische „Romantik“
als  historistisch  und  rückwärtgewandt.  Drei  Sätze  in  der
üblichen  Folge  Schnell-Langsam-Schnell,  überkommene
Formschablonen. Das Konzert ist eine nostalgische Beschwörung:
Fortschrittsgedanke,  hebe  dich  hinweg!  Materialidee,
entfleuche! Stattdessen wird dem Solisten gehuldigt, als hätte
es Johannes Brahms nie gegeben: János Balázs spielt wie ein
auferstandener  Liszt  Ferenc.  Hier  perlende  Läufe,  dort
rauschende  Arpeggien  und  donnernde  Parallelen,  ein



„träumerisches“  Seitenthema  im  ersten,  grummelnde  Bass-
Bedeutung  im  zweiten  Satz.  Alles  ist  wie  früher  –  nur
Dubrovays melodische Erfindung kann leider weder mit Schubert
noch  mit  Grieg  mithalten.  Der  zweite  Satz  mag  die
Aufmerksamkeit länger fesseln: Da hat Dubrovay mit Bläsersoli
und  Streicherglissandi  das  „romantische“  Klangklischee  ein
bisschen verfremdet. Und das Eingangsthema des dritten Satzes
ist so gestrickt, dass ein Komponist des 19. Jahrhunderts
etwas daraus hätte machen können.

Die postmoderne Egalität, die Gleichstellung aller Ästhetiken,
die  Unfähigkeit,  Kriterien  zu  benennen,  kommt  solchen
Entwicklungen  durchaus  entgegen.  Vielfalt  wird  ermöglicht,
Qualitätsurteile geraten ins Zwielicht. In der Bildenden Kunst
ist dieser Prozess schon lange im Gang; was Scharlatanerie ist
und  was  Genie,  entscheiden  meist  Museumsdirektoren,
renommierte  Galerien  und  ein  kaufkräftig-exquisites
Sammlerpublikum. In der Musik ist das Ziel der Reise noch
nicht absehbar. Es gibt ja sogar Stimmen, die vom Ende der
(klassischen) Musik sprechen. Ein Mann wie László Dubrovay
dürfte  trotzdem  –  auch  wenn  etwa  in  der  Malerei  das
„Altmeisterliche“ eine gewisse Nische besetzt – mit seiner
Imitation der Vergangenheit keine Chance haben. Vorbei ist
eben  vorbei,  die  Zeit  lässt  sich  weder  ignorieren  noch
zurückdrehen.

Dann  geht  man  schon  eher  mit  György  Orbán  mit:  1947  in
Siebenbürgen  geboren  und  als  Kompositionsprofessor  an  der
Liszt-Akademie  eine  der  einflussreichen  Personen  in  der
ungarischen Musikszene, hat in seiner „Serenade Nr. 4“ eine
üppig  instrumentiertes  Capriccio  geschaffen,  melodisch
attraktiv, rhythmisch zupackend, mit Elementen aus Ragtime und
Jazz, äußerst virtuosen Hornstellen und neckisch gestopfter
Trompete. Das fähige Dohnányi Orchester Budafok unter Gábor
Hollerung hat in diesem – wie in der anderen Werken des Abends
–  dankbare  Aufgaben  und  sorgt  für  den  glatten,
widerstandslosen  Klang.  Béla  Bartók  jedenfalls,  wie



nachdrücklich  er  auch  beschworen  werden  mag,  ist  weit
entfernt.

Hinweis:  Die  Deutsch-Ungarische  Gesellschaft  in  der
Auslandsgesellschaft NRW e. V. in Dortmund lädt aus Anlass des
Gedenkens an den 60. Jahrestag der Revolution von 1956 zu
einem Filmabend ein: Am Dienstag, 25. Oktober, 19 Uhr, wird in
der Steinstraße 48, (44147 Dortmund) der Film „Liebe“ von
Károly Makk gezeigt. Eintritt frei.

Die  Neue  Philharmonie
Westfalen auf den Spuren der
Farbenpracht  ungarischer
Musik
geschrieben von Martin Schrahn | 29. Juli 2020

Rasmus Baumann und die Neue
Philharmonie  Westfalen.
Foto: Pedro Malinowski/NPW

Der  stilisierte  Notenschlüssel,  gleich  einer  eilig
dahingeworfenen Kritzelei, ist so etwas wie ein Markenzeichen
der Neuen Philharmonie Westfalen (NPW). Symbolisch steht er

https://www.revierpassagen.de/29168/die-neue-philharmonie-westfalen-auf-den-spuren-der-farbenpracht-ungarischer-musik/20150211_1533
https://www.revierpassagen.de/29168/die-neue-philharmonie-westfalen-auf-den-spuren-der-farbenpracht-ungarischer-musik/20150211_1533
https://www.revierpassagen.de/29168/die-neue-philharmonie-westfalen-auf-den-spuren-der-farbenpracht-ungarischer-musik/20150211_1533
https://www.revierpassagen.de/29168/die-neue-philharmonie-westfalen-auf-den-spuren-der-farbenpracht-ungarischer-musik/20150211_1533
http://www.revierpassagen.de/26753/neuer-chefdirigent-viel-elan-rasmus-baumann-leitet-die-neue-philharmonie-westfalen/20140911_1508/baumann-npw_pedro-malinowski
http://www.neue-philharmonie-westfalen.de/


vor allem für Dynamik.

Das dürfte ganz im Sinne von Rasmus Baumann sein, Chefdirigent
des Orchesters. Denn sein Stil auf dem Podium ist von viel
Elan geprägt. Mag ihm auch das große Charisma fehlen, versteht
er es doch, Freude an der Musik zu vermitteln. Darüberhinaus
aber scheint das gemeinsame Spiel eine Frage von Genauigkeit,
Strukturbewusstsein,  mithin  von  gehöriger  Konzentration  zu
sein.

Neun  Sinfoniekonzerte  bestreitet  das  Orchester  in  dieser
Spielzeit,  sieben  davon  dirigiert  Baumann  selbst.  Diese
Präsenz, diese Kontinuität ist von eminenter Bedeutung. Gilt
es doch, einen Klangkörper zu formen, dessen Qualität sich mit
anderen Formationen der Region messen kann. Die NPW scheint
dabei auf einem guten Weg. Manche Entwicklung ist überaus
achtbar.

Das  zu  erleben,  hat  nun  das  6.  Sinfoniekonzert  alle
Gelegenheit  geboten.  Das  Programm  mit  Musik  ungarischer
Komponisten ist nämlich bestens dazu geeignet, in Klängen zu
schwelgen, solistisch zu glänzen, oder rhythmische Kraft zu
entwickeln. Wie etwa in Zoltán Kodálys „Tänze aus Galánta“.
Hier paaren sich Schwermut und ungebremste Lebensfreude. Hier
besticht  das  homogene,  süffig-leidenschaftliche  Spiel  der
Streicher ebenso wie das melancholische Klarinettensolo. Dank
Baumanns exakten Dirigats gelingen die Tempowechsel, spielt
das Orchester rhythmisch überwiegend à point.



Ein  Mann  mit  Herz
für  Partituren:
Rasmus  Baumann,
Dirigent. Foto: NPW

Problematisch  aber  bleibt,  dass  Dirigent  und  Orchester
offenbar viel in Struktur denken, in klarer Gliederung, und so
holzschnittartiges Musizieren nicht immer vermeiden können.

Die Präsenz mancher Instrumente geht zudem einher mit der
Blässe anderer. Evident wird dies in Béla Bartóks „Konzert für
Orchester“.  Denn  hier  wird,  in  Anlehnung  an  das  barocke
„Concerto  grosso“-Prinzip,  das  Zusammenspiel  verschiedener
Instrumente  oder  Instrumentengruppen  zwar  plastisch
herausgeschält, doch die Fallhöhe des Werks an sich, die große
Idee, bleiben unterbelichtet.

Baumann  lässt  kontrolliert  musizieren,  zu  Lasten
interpretatorischer  Spontaneität.  Der  grell  parodistische
Einwurf im „Intermezzo interrotto“ etwa wirkt allzu handzahm.
Die  düstere  „Blaubart“-Atmosphäre  des  3.  Satzes  aber,  das
unheimliche Flirren, die sich steigernde Emphase illustrieren
gehörige Dramatik. Bartók, mit allem Herzblut ein Ungar, krank
und unglücklich im amerikanischen Exil, spiegelt mit diesem
Konzert eben auch seine Seele. Dies allerdings vermittelt die
Neue Philharmonie Westfalen nur bedingt.

http://www.revierpassagen.de/26753/neuer-chefdirigent-viel-elan-rasmus-baumann-leitet-die-neue-philharmonie-westfalen/20140911_1508/baumann-partituren


Besser aufgestellt ist das Orchester indes, wenn es um die
Deutung von Franz Liszts 2. Klavierkonzert geht. Glanz und
Heroik bestimmen das Klangbild. Nur schade, das Solist Bernd
Glemser  ein  wenig  angestrengt  wirkt,  um  den  hochvirtuosen
Klavierpart zu meistern. Auch was das Spiel mit Farben angeht,
hat das Orchester mehr zu bieten denn der Solist. Glemser
spielt souverän, aber etwas statisch – und im übrigen sehr auf
den Dirigenten fixiert. So bleibt alles im Gleichgewicht, und
der  Liszt’sche  Brocken  wird  zur  schwer  verdaulichen
Angelegenheit.  Es  ist  aber,  das  sei  hier  kühn  behauptet,
ohnehin nicht das beste Stück des Komponisten.

 

 


